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Ee ergeht nun an alle Lehrkräfte und Erziehungsfreunde die drin- 
gende Einladung, sich am Konvente zu beteiligen und durch Wort und 
Schrift den Erfolg herbeizuführen. 

Dt. H. H. Fick, Bundespräsident. 
Wm. 0. Riemenschneider, Vizepräsident. 
Emü Kramer Schriftführer. 
Carl Engelmann, Schatzmeister. 
Cincinnati, Cleveland, Milwaukee, im Februar 1911. 



Lebende Sprachen und lebendiger Sprachunterricht. 



Von Geh. Regierungsrat Professor Dr. Wilhelm Münch, Berlin. 



(SchlusB.) 



Die Frage der rechten Lebendigkeit fällt eben, um das noch einmal 
zu berühren, mit der Frage der Methode nicht zusammen. Dass sie — 
auch allen jenen erschwerenden oder erleichternden Verhältnissen zum 
Trotz — wesentlich an der Person des Lehrers hängt, braucht nicht noch- 
mals ausgesprochen ;:u werden. Und da kommt denn (ausser dem schon 
Angedeuteten) vieles in Frage, was natürlich keineswegs bloss für den 
Unterricht in lebenden Sprachen gilt : immerhin aber ist es bei den beson- 
deren Zwecken und Erfordernissen dieses Unterrichts besonders ungün- 
stig, wenn jene allgemein wertvolle Eigenschaft hier vermisst wird. Ich 
will sogleich hinzusetzen, dass mir das für den Unterricht im Französi- 
schen noch mehr zu gelten scheint, als für den im Englischen. Denn es 
liegt im Wesen der ersteren Sprache, dass sie mit Schwerfälligkeit sich 
nicht verträgt; man lernt sie nicht wirklich, wenn man nicht durch sie 
zugleich belebt, gewissermassen flott gemacht wird ; sie hat für uns Deut- 
sche — ich könnte vielleicht Germanen sagen, wenn ich an unsere immer- 
hin noch etwas spröderen englischen Vettern denke, nur dass mich der 
Gedanke an die gewandten Schweden und auch an die bildsamen Hollän- 
der abhält — sie hat für uns Deutsche ausdrücklich den pädagogischen 
Wert, uns etwas aus der grübelnden Tiefe und ahnungsvollen Dunkelheit 
herauszuhelfen ; man bewegt sich mit ihr gewissermassen mehr im Tages- 
licht, nicht just wie der flatternde Schmetterling, oder doch nur wie ein 
Schmetterling, der an der unsichtbar feinen Strippe der Norm und der 
Logik und der Präzision gehalten wäre, mit dein verglichen aber immer- 
hin der deutsche Geist oder Stil etwas mehr Verpuppung — verheissungs- 
volle Verpuppung natürlich — gewahren lässt. Für den Unterricht also 
in diesem Fache zählen die Fehler der persönlichen Schwerfälligkeit und 
Unlebendigkeit, wie die Kriegsjahre des Soldaten, doppelt. 
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Braucht es der Schilderung der einzelnen Züge ? Die Klasse als ganze 
beherrschen zu können, ist bei deutschen Lehrern zu sehr die Regel, um 
als Vorzug zu gelten; aber dass das Beherrschen nicht wesentlich auf 
Druck oder gar Lähmung hinauskomme (ein starkes Abhängigkeitsgefühl 
belebt nicht, und Angst lässt alles echte Leben ersticken), dass das Be- 
herrschen vielmehr ein Wecken und Inbewegungsetzen der verschiedenen 
Kräfte sei, das natürlich ist erst das Wünschenswerte. Der tüchtige Leh- 
rer spielt auf dem Personalbestand seiner Klasse wie auf den Tasten eines 
Klaviers, die er nicht bloss niederdrückt (und am allerwenigsten mit ro- 
hem Anschlag), sondern denen er mit feinfühligen Fingern die gewollten 
Klänge entlockt, vielerlei Klänge in raschem Wechsel und mit harmoni- 
schem Gesamtergebnis. Die gleichzeitig sichere Herrschaft über den Stoff 
und die junge Menschenschar ist's, was von dem Lehrer, dem einfachen 
Schulklassenlehrer, erwartet wird, und womit seine Aufgabe tatsächlich 
viel schwerer — nein, ich will nicht allzu mutig sein und lieber sagen: 
viel komplizierter — wird, als die des akademischen Dozenten. Wenn er 
nun ausser dieser technischen Sicherheit eine angenehme Grundstimmung 
mitbringt, bewahrt und unmerklich um sich zu verbreiten vermag, wenn 
er ein Mass von ruhiger Heiterkeit besitzt, wenn ihm Humor nicht fehlt, 
wenn er natürlicher Jugendfreund und auch in hinlänglichem Masse Ju- 
gendkenner ist, wenn er einer gesunden Liebe zu seiner Schülerwelt fähig 
ist, dann wird der Erfolg seiner Gewandtheit bestens gesichert oder er- 
höht. Und wenn ferner diese Gewandtheit den Mann über die allzu ein- 
engenden Bahnen einer vorgeschriebenen Methode sich erheben lässt (so 
dass er nicht wie an eine Deichsel angeschirrt bleibt, oder doch etwas „über 
die Stränge schlagen" darf), wenn er so viel Geist hat, um seinen Unter- 
richt interessant zu machen, und so viel inneren Reichtum, um das er- 
wachte Interesse auch festzuhalten, wenn er erfinderisch genug ist, um 
dem Stoff neue Seiten abzugewinnen, neue Übungen auszudenken, neue 
Beispiele bei der Hand zu haben, wenn die Belebungsmittel ihm nicht aus- 
gehen : dann ist er der wünschenswerteste Lehrer gerade auch für die le- 
benden Sprachen, deren Leben ja auch darin bestehen soll, dass ihr Inhalt 
als Lehrstoff niemals auf Draht gezogen, niemals wie fürs Herbarium ge- 
presst, nicht in erstarrter Gestalt und auf einigen wenigen starren Bahnen 
übermittelt werden soll. 

Blicken wir aber doch nach diesem Allgemeinen kurz auf die einzel- 
nen Aufgaben und Betätigungen. Gegen den zuerst von mir geforderten 
und nur sehr zögernd und teilweise akzeptierten grundlegenden Lautier- 
kursus ist geltend gemacht worden, dass daraus eine zu öde Periode des 
Unterrichts werden müsse. Es kann im Gegenteil eine sehr anregende 
und vergnügte werden (und ist es vor meinen Ohren mehr als einmal ge- 
worden), wenn man die freilich an sich trockene Speise mit etwas Geist 
und Humor anzurühren weiss und mit fröhlicher Unermüdlichkeit um- 
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rührt. Natürlich : „Verbiete du dem Seidenwurm zu spinnen !" Gebiete 
du dem Regenwurm zu fliegen! Einigen Naturen scheint der Paradie- 
sesfluch zu gelten, dass sie immer auf ihrem Bauche kriechen müssen, 
obwohl sie gar keine Schlangen sind, sondern kreuzbrave Philologen. Auf 
das Lesen oder Vortragen kam schon vorhin die Eede. Wenn ich in pä- 
dagogischen Anweisungen aus alter Zeit finde, wie eindringlich und schön 
da von der Pflege des Lesens, des lauten oder vielmehr wohllautenden, 
ausdrucks- und lebens- und stimmungsvollen Lesens, auch von den ver- 
schiedenen Stufen des wirklichen Lesenkönnens gehandelt wird, einen wie 
ernstlichen Teil höherer Bildung man darin gesehen hat, und dann mir 
vergegenwärtige, wie gänzlich unlebendig, öde, trocken, nüchtern, hölzern, 
klang- und geistlos das Lesen fremdsprachlicher und innerlich reich be- 
lebter Texte in zahllosen Sehulklassen viele Jahrzehnte — nein, ich glaube: 
etliche Jahrhunderte lang betrieben worden ist, dann kann mir nur trüb- 
selig zumute werden, und ich sehe, dass der berühmte Aufstieg der Mensch- 
heit nebst ihrer Erziehungskunst vielmehr eine Wanderung in sehr zer- 
klüftetem Gebirge ist, mit tiefen Einschnitten, und dass man zwischen- 
durch in solchen Tiefen lange herumlungert. Und wenn es um eine Eede 
des Demosthenes oder auch des Cicero, oder um einen platonischen Dia- 
log, um irgendein Stück griecischer wie lateinischer Poesie sicherlich sehr 
schade ist, dass es nur eben heruntergelesen oder geleiert wird, und trotz 
aller kundgegebenen philologischen Begeisterung doch gewissermassen 
herzlos, so ist es doch noch unnatürlicher, wenn entsprechenden Texten 
aus mitlebenden Sprachen auf diese Weise der Odem ausgeblasen wird. 
Da muss der Lehrer vor allem sich selbst in eine grosse, schöne Schule neh- 
men, und er muss dann immer wieder als Vorbild auftreten, muss aber 
auch wirkliche Leistungen seinen Schülern abnötigen. 

Das Lesenlassen des Dramatischen mit verteilten Bollen hat nur dann 
Sinn und Wert, wenn es auch zu einer Art von wirklich dramatischem 
Vortrag gebracht wird : sonst wird es eher lähmend und ertötend auf Sinn 
und Geschmack wirken. Die Schule setzt sich vielfach in einen Gegen- 
satz zur gebildeten Gesellschaft, indem sie gewisse falsche Gewöhnungen 
begünstigt und gewisse natürliche Interessen erdrückt. Ist doch auch 
noch immer nicht bloss in zahllosen Elementarschulen, sondern auch in 
den unteren Klassen vieler höherer Lehranstalten ein modulationsloses 
Herausschreien, gemeines Plärren und elendes Leiern der jungen Schüler 
zu Hause, wiederum ein Gegensatz zur rechten Lebendigkeit, eine brutale 
Lebendigkeit statt einer menschlich kultivierten. So darf auch das Chor- 
sprechen im neusprachlichen Unterricht nur ganz nebenbei, nur als gele- 
gentliche, äussere Hülfe der Belebung zugelassen und bewertet werden, 
während man zugunsten des Singens — gerade auch im Sinne unseres The- 
mas — viel mehr sagen kann. Ich eile darüber hinweg, obwohl ich nicht 
ungern verweilen würde. 
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Anscheinend sind Sprechübungen schon durch sich selbst ein Mittel, 
dem Unterricht Lebendigkeit zu verleihen. Sie stehen im Gegensatz zu 
der vorhin so bezeichneten Buchmässigkeit des Unterrichts, sie verbürgen 
eine unmittelbare und leicht sich verteilende persönliche Beteiligung, sie 
setzen in Beziehung zum eigenen, gegenwärtigen Leben und Erleben, und 
künftigem arbeiten sie vor. Aber tun sie das alles wirklich und sicher? 
oder vielleicht nur scheinbar? Das letztere gewiss, wenn sie (was immer 
noch vorkommt und durch bestimmte Hülfsmittel befördert wird) nach 
gedruckter Formulierung eingeübt werden, aber auch, wenn sie auf zu en- 
gen, schmalen, starren Geleisen, also in wenigen stereotypen Redensarten 
sich bewegen, übrigens auch, wenn Fluss und Betonung nicht dem wirk- 
lichen Lebens entsprechen, wenn das Wirkliche doch durch das Schulüb- 
liche erstickt wird. Und wenn der Lehrer nicht eine ergiebige Erläute- 
rüngs-, Frage- und Anregungskunst besitzt, vielleicht auch selbst sich 
durch die Schulklasse abwärts ziehen lässt, so kommt es leicht zu solchem 
tatsächlich doch unlebendigen Ergebnis, was man z. B. auch bei der Be- 
sprechung von Anschauungsbildern an manchen Orten hat beobachten 
können, so gut diese selbige Besprechung anderswo zu verlaufen pflegt. 
Auch der Anschluss von Sprechübungen an Vorgänge im Klassenleben 
trägt zur wirklichen Lebendigkeit nicht eben viel bei, wegen der Unbedeu- 
tendheit der Geschehnisse, wegen der ganzen Enge des Gebietes — das 
freilich bei gutem Willen und Können immerhin erweitert werden kann. 
Und nicht viel wirkliche Belebung habe ich vom angeordneten gegenseiti- 
gen Befragen und Antworten der Schüler ausgehen sehen : es blieb schwer- 
fällig, langsam, eintönig, zeitraubend. Aber ob sich nicht auch weit Bes- 
seres erzielen lässt, sei nur gefragt und dahingestellt. Dagegen könnte ich 
einen Zweifel nach meinen Erfahrungen durchaus nicht teilen: dass bei 
den Sprechübungen in einer gefüllten Schulklasse der Anteilnahme des 
einzelnen Schülers nur der Bruchteil einer Minute und also so viel als 
nichts, nichts irgend Wertvolles, zufalle, das trifft, so untrüglich das Divi- 
sionsexempel scheint, doch nicht zu. Beim rechten Tempo und der rech- 
ten psychologischen Kollektivität, die herzustellen gewandten Lehrern 
nicht schwer fällt, ist die Beteiligung keineswegs eine so kümmerliche. 
Der Beleg freilich wäre nur durch ein Experiment zu geben, aber er wird 
tatsächlich an vielen Orten gegeben. Das Unmögliche möglich zu machen 
geht nicht an, aber das theoretisch als unmöglich Nachgewiesene prak- 
tisch als möglich zu erweisen ist schon tausendfach gelungen, und es 
brauchte dazu nicht einmal ein Genie zu kommen. 

Ein sehr unzweifelhaftes Leben ist in einer Schulklasse zu beobach- 
ten, in der „gepaukt" wird, in der man z. B. Konjugationen, unregelmä- 
ssige Zeitwörter, auch syntaktische Regeln mit ihren Beispielen, in stram- 
mem Tempo, unerbittlichem Fortgang, etwa unter Zuhülfen ahme wuchtig 
rhythmischer Mittel, und unter zwangsweise flotter Beteiligung der Ge- 
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samtklasse einübt. Denn das ist doch wohl der Sinn vom Einpauken, 
dass es dabei gewissennassen unter Paukenschlag vorangehe, hoffentlich 
nicht der, dass der Paukenschlägel beständig auf die nicht ganz lernwilli- 
gen Rücken niederfalle. In jedem Falle gilt der Paukenschläger nicht 
als erstklassiges Mitglied eines Orchesters, obwohl er eine zuverlässige Na- 
tur sein muss ; den Titel Konzertmeister erwirbt er meines Wissens nicht. 
Und auch dem paukenden Lehrer kann kein höherer Ehrenrang als der 
eines Schulmeisters zugebilligt werden. Indessen darf man sein Tun 
deswegen nicht unterschätzen ; es ist an seinem Orte und zu seiner Zeit das 
rechte. Natürlich bleibt man damit bei den inferioren Mitteln der Bele- 
bung. Und auf demselben Gebiete, das hier zumeist in Betracht kommt, 
der einzuübenden Grammatik, ergibt sich dann andrerseits nicht selten das 
Gegenteil der rechten Lebendigkeit, indem man das Grosse vom Kleinen 
überwuchern lässt, das Regelmässige von den Besonderheiten, den Ausnah- 
men, indem man über dem Wissen des vielen Einzelnen nicht zum sicheren 
Beherrschen des wenigen Hauptsächlichen kommt, oder indem man nur 
bis zur Formulierung gelangt, und nicht zur klaren und sicheren inneren 
Anschauung. Es ist ein gutes Bild, das vom Übergehenlassen in Fleisch 
und Blut. Es ist auch ein banales Bild. Aber die Sache ist nichts Ge- 
ringes, nichts Leichtes, und unendlich viel Täuschung über das in dieser 
Hinsicht Erreichte ist ganz gewöhnlich. Selbstverständlich besteht diese 
Gefahr auch ausserhalb der Grammatik überall da, wo man zu formulier- 
ten Bestimmungen hinstrebt oder auf ihnen fussen will. Das Wissen z. B. 
um das synonymische Verhältnis zweier Ausdrücke ohne deutliches Ge- 
fühl, ohne klare innere Anschauung, die sich vielleicht nicht formulieren 
lässt, ist nichts Lebendiges. 

Hier kann sogleich daran gedacht werden, wie gefährlich bevorste- 
hende Prüfungen der wirrklichen inneren Lebendigkeit des Unterrichts 
werden können.Übrigens scheint mir die Klage darüber zum Teil im Aus- 
land berechtigter als bei uns. 

Nun käme die Behandlung der Lektüre. Vom Lesen war schon vor- 
her die Rede, das für mich durchaus nichts Nebensächliches, nichts 
Äusserliches ist, nichts Seelenloses sein soll, am allerwenigsten bei leben- 
den Sprachen. Ich muss wieder einmal aussprechen, was ich freilich 
schon manchesmal vorgebracht habe, dass ein tadellos gutes, lautes Vorle- 
sen die Beschäftigung mit jedem wertvollen Textstück abschliessen soll: 
damit erst ist dem Stücke sein Leben zurückgegeben (oder für die Schüler 
erst gewonnen), das ihm zwischendurch vielleicht gar sehr entzogen wor- 
den war. Beinahe ist hier eine Analyse etwas ähnliches wie die Operation 
eines lebendigen Menschen auf dem Chirurgentisch. Wenn er nur hinter- 
her wieder auf die Beine kommt! Es wäre leicht, eine neue Philippika 
gegen zerklärende Interpretation zu halten. Schon die Präposition inter 
kann bedenkliche Gefühle wecken. Der Interpret tritt zwischen die Seele 
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des Autors und die des Schülers, um zu helfen natürlich, um sie zusam- 
menzubringen, um zu überbrücken. Aber er kann sie auch sehr weit aus- 
einanderbringen, etwa indem er selbst sich auf Wanderung in allerlei ab- 
seits liegende Bereiche seines Wissens begibt, aber auch durch seine schön- 
sten Worte und Formulierungen. Bei Gedichten ist das ja am gefährlich- 
sten. Bei solchen in fremden Sprachen immerhin nicht ganz so gefähr- 
lich wie bei der Muttersprache. Jene haben eben für die Schüler doch 
eine mehr oder weniger harte Schale, die durchbrochen werden muss, und 
dem Lehrer mag hier etwas von dem Beruf des Nussknackers zufallen. 

Um nicht weiter beim einzelnen zu bleiben: wenn die Lektüre über- 
haupt wirklich lebendig gemacht ist erst da, wo eine deutliche innere An- 
schauung des Gelesenen gewonnen wurde, so ist das insbesondere auf dem 
vornehmsten aller dieser Gebiete, nämlich der Dramenlektüre in obersten 
Klassen erst dann der Fall, wenn für die seelischen Vorgänge der handeln- 
den und redenden Gestalten solche deutliche Anschauung gewonnen ist. 
Natürlich bleibt immer ein Unterschied zwischen der Anschauung, deren 
ein ganz reifer, des Lebens und der seelischen Konflikte und mannigfacher 
Menschentypen kundiger Leser fähig ist, und der auch des älteren und 
wohlbefähigten Schülers. Aber der Weg bis zu dem möglichen Ergebnis 
wird oft viel zu wenig beschritten, und es ist kein Geheimnis, dass die Ge- 
wöhnung der Fachlehrer von ihren Universitätsstudien her dabei im Spiele 
ist, obwohl die erziehende Schule ganz andere Aufgaben hat als die in die 
wissenschaftlichen Probleme einführende Universität. Und um das leben- 
dige Verständnis, das echte Nachfühlen des einzelnen zu sichern, ist es bei 
fremdsprachlicher Poesie oft nötig, ausdrücklich den Schleier etwa einer 
zu jenseitigen Ausdrucksweise hinwegzuziehen. Mit einer klassischen fran- 
zösischen Tragödie z. B. werden wir Deutschen am ehesten in das rechte 
Verhältnis kommen, indem wir ihre Sprache in diejenige unserer klassi- 
schen Dramen umsetzen, grundsätzlich wenigstens, und bei einer Anzahl 
von Stellen auch völlig durchgeführt. 

Die Schwierigkeit, zu lebendiger Vorstellung des Inhalts durchzudrin- 
gen, bleibt freilich noch grösser bei abstrakter Prosalektüre. Das Allge- 
meine hat eben Leben erst für den, bei dem es sich auf reichlicher, bereits 
gewonnener und verfügbarer Anschauung vom Konkreten aufbaut, und 
hier bleibt alles Verständnis der jüngeren Leser auf halbem Wege. Das ist 
wohl nicht zu ändern, wir müssen erst lebend lernen, uns in das von Le- 
bendigen Geschriebene einzulesen. Aber zur Vorsicht in der Auswahl der 
Lektüre und in der Funktion der Erklärung mahnt es, und besonders ge- 
rade bei den neueren Kultursprachen, deren Darstellungsweise so viel ab- 
strakter ist als die der alten. So macht es denn auch gerade für diesen 
Unterricht einen bedeutungsvollen Unterschied, welches Masses von Dar- 
stellungsgabe, von Sprachgewalt, von Verdeutlichung der einzelne Lehrer 
fähig ist, in seiner Muttersprache oder in derjenigen, die er lehrt. Der 
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Strom der Rede mag bei vielen gleich leicht und breit dahinfliessen, aber 
die Wasser des einen schlagen keine Wellen, spülen nichts mit, wie es die 
des andern tun. Um seinerseits belebt zu werden, ist es eben gut, in ein 
starkes Leben hineingezogen zu werden, und das Leben eines nahen leben- 
digen Menschen hat noch seine Vorteile gegenüber dem des sich im 
Schriftwerk spiegelnden fernen Geistes. Ebenso hat dann ferner alles 
dasjenige volleres Leben, was die Schüler an Erkenntnissen und Einsich- 
ten durch die Beschäftigung mit den Schriftwerken selbst gewinnen, ge- 
genüber dem, was ihnen durch vorgedruckte oder angehängte Übersich- 
ten, Zusammenstellungen, Charakteristiken säuberlich und fertig darge- 
boten wird — ein Punkt, an dem nicht wenige Schulausgaben die Kritik 
herausfordern. 

Man kann eine fernere Seite lebendigen Sprachunterrichts darin sehen, 
dass zum konkreten Leben, zu dem Kulturleben der Gegenwart die Bezie- 
hungen reichlich gefunden und gewonnen werden bei der Wahl oder Aus- 
nutzung der Lektüre, bei der Zusammenstellung des Wortschatzes, auch 
bei dem Stoffgebiet der schriftlichen Arbeiten. Eine umfassende und prä- 
zise Anschauung des fremdnationalen Kulturlebens zu vermitteln, was 
nach der Ansicht hochstrebender Fachleute das eigentliche und letzte Ziel 
dieses Unterrichts bildet, das freilich ist weit mehr, als unter den sehr be- 
schränkten Verhältnissen wirklich geleistet werden kann. Aber mannig- 
fache interessante Einblicke, oder vergleichende Blicke hinüber und her- 
über, brauchen deshalb nicht zu fehlen. Wie die französischen (oder eng- 
lischen) Aufsätze aus ihrer traditionell rhetorischen Beschaffenheit in eine 
schlichtere, gesundere und fruchtbarere Gestalt überzuführen seien, das 
bildet ja wohl eine noch zu lösende Frage, für die übrigens geöffnete 
Augen nicht mehr zu fehlen scheinen. Zu den schriftlichen Arbeiten über- 
haupt aber noch die eine Bemerkung : es ist eine in den Schulen besonders 
häufige, ja eigentlich durch Überlieferung sanktionierte Gewohnheit, vor 
allem das Negative festzustellen und sprachliche Fehlerfreiheit als das 
massgebende Ziel erscheinen zu lassen. Auch dies aber bedeutet eine Läh- 
mung echten Lebens, namentlich auch weil eine Hemmung echten Stre- 
bens, denn die beiden reimen doch wohl nicht bloss klanglich aufeinander. 
Wo das Positive, also z. B. Anläufe zu Stil, Beweglichkeit des Ausdrucks 
usw. vom Lehrer gewürdigt wird, ja darüber auch Einzelfehler verziehen 
werden (was sehr berechtigt ist), da wird Anregung wirksam, und also 
Leben, das ja niemals mit der Befolgung geradliniger Normen zusammen- 
fällt oder doch dann nur Leben in einem niederen Sinne ist, dem Mecha- 
nismus näher kommend als dem Organismus. Ermutigen muss der Un- 
terricht sicherlich ebensowohl wie auferlegen und überwachen. Die Er- 
kenntnis der Schranken des eigenen Wissens wie der eigenen Weisheit ist 
für einen Mann eine schöne Sache, und dem weisesten Hegt sie bekanntlich 
am nächsten. Aber wenn sie dem im ersten Aufstieg Begriffenen immer 
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von autoritativer Seite vorgehalten wird, dann wird sie nicht viel Gutes 
bedeuten. 

Da soeben auf Mechanismus und Organismus die Rede kam, so sei als 
letztes dies eine noch berührt : zur rechten Lebendigkeit des Sprachunter- 
richts gehört es auch, dass die mannigfachen einzelnen Betätigungen, aus 
denen sich hier der Gesamtprozess des Lehrens und Lernens zusammen- 
setzt, nicht in einem äusserlichen Nebeneinander verbleiben, sondern mit 
ihren reichlichen Wechselbeziehungen eine wirkliche Organisation hervor- 
gehen lassen. Das im einzelnen zu verfolgen, muss mir in diesem Augen- 
blick fern liegen, zumal ich damit zu wiederholen haben würde, was ich 
noch ganz neuerdings, in der kürzlich erschienenen dritten Auflage meiner 
Didaktik und Methodik des französischen Unterrichts, nochmals auszufüh- 
ren gehabt habe. Auch bin ich mir bewusst, dass von dem heute Gesag- 
ten kaum etwas schlechthin neu ist. Aber das einzelne unter dem einge- 
nommenen besonderen Gesichtspunkt zusammenzustellen durfte seinen 
Reiz haben, seinen Reiz wenigstens für den Sprechenden selbst. 

Dass ich damit ausserhalb des Streites um das methodische Grand- 
prinzip geblieben bin, ist hoffentlich nicht jedem meiner verehrten Zuhö- 
rer unerwünscht. Und dass ich vielmehr habe schildern und etwa anre- 
gen wollen als normieren, fordern, vorschreiben, wird wohl auch verstan- 
den worden sein. Es ist wieder eine Art von — ich schäme mich dieses 
Bestrebens noch immer nicht — Vermittlung zwischen den bekannten Ge- 
gensätzen, deren ich mich befleissige. Noch einmal also: für lebende 
Sprachen lebendiger Sprachunterricht, das ist das Wichtigste, worauf es 
ankommt. Und noch einmal auch dies: Von den Fragen der Methode 
gelangt man immer, wenn man sie recht sorgsam verfolgt, zu den Aufga- 
ben der Kunst, der persönlichen Unterrichtskunst. 



Something About Accentuation. 



By Professor Caroline T. Stewart, Ph. D., University of Missouri. 



Accentuation is an important and not altogether simple matter in 
German, at least for those "not to the manner born". Prefix, root and 
suffix accent all have to be taken into account. At least some of the fol- 
lowing words are sometimes mispronounced b} r teachers as well as pupils. 
As a rule German words are accented on the first syllable; thus: 

I. 
INITIAL AOCENT. 
1) Nouns. 

A Venteuer end* gültig 

A'raber et'waig, see I — 2. 



